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Gotthelfs Visionen der Hölle
und des Endgerichts
Barfcar« Ma/z/mann-Baiier

Die Visionen von Hölle, Teufel und Endgericht in Gotthelfs Erzählungen sind
Phänomene der «Säkularisierung als sprachbildende Kraft»: Nach Albrecht
Schöne überträgt der Erzähler biblische Gestaltungsmuster und Bilder in die

Sprache der Dichtung und weitet so den Verkündigungsauftrag auf das ganze
Lesepublikum aus.' Tritt er damit in Konkurrenz zu den in Luzern erfolgreich
missionierenden Jesuitenpatres? Setzen die Höllenvisionen den Glauben an
die Existenz von Teufel und Hölle voraus oder sind sie vor allem literarische
Mittel und Ausgeburten der Phantasie, die Leser mitreissen oder einschüch-

tern, welche der Prediger mit der biblischen Botschaft nicht mehr direkt er-
reichen kann?

Friedrich Schleiermacher lehnte die Vorstellung einer ewigen Verdamm-
nis ab. Er fand «die bildlichen Reden Christi» über den «Zustand nicht zu ver-
mindernder Unseligkeit» nicht überzeugend. Die Vorstellung ewiger Verdamm-
nis könne «weder an und für sich betrachtet noch in Bezug auf die ewige
Seligkeit eine genaue Prüfung bestehen».* Auch den Glauben an den persona-
len Teufel hielt er für dogmatisch irrelevant.' Teufelsvorstellungen im Neuen
Testament seien historisch mit Formen des Dämonenglaubens bei Juden und
anderen orientalischen Völkern zu erklären. Am unbedenklichsten könne man
noch «in der Poesie [...] die Personifikation» des Teufels gebrauchen, nämlich
aus didaktischen Gründen." Karl Rudolf Hagenbach, Freund und Kollege von
Albert Bitzius, schloss sich in seinem Lehrbuch der Dogmatik dieser Auffas-

sung an, wonach dem Teufel allenfalls in der Dichtung, zumal in den Kirchen-
liedern, eine poetische Existenzberechtigung zukomme. Ihm fiel aber auf, dass

in neuerer Zeit Theologen wieder «dem Urbösen eine Art von persönlicher
Existenz zu sichern» versuchten. Bei «einer richtigen Fassung der Lehre vom
Bösen» sei «der Glaube an die metaphysische Existenz des Teufels von unter-
geordneter Bedeutung».'

Reformierte Zeitzeugen aus Bern und Zürich nahmen seit 1842 Anstoss

daran, dass Jesuitenprediger in ihren Missionspredigten angeblich Teufel,
Hölle und Gericht beschworen, um die Gläubigen massenhaft zur sittlichen
Umkehr zu bewegen.' In Albert Bitzius' Erzählwelt gehören aber Hölleninte-
rieurs und Teufelsstrafen seit 1838 zur Szenerie, wenn immer die Bekehrung
hartnäckiger Sünder vorgeführt oder dringend empfohlen wird oder mit dem

göttlichen Strafgericht über Missetäter ein Exempel gesetzt werden soll. Die

Beschwörung des göttlichen Weltgerichts, das von jedem Menschen Rechen-

schaft über sein Tun und Wollen verlangt, durchzieht ebenfalls seine Predig-
ten seit 1818.
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Jesuitenmission und anti-jesuitische Polemik

Die anti-jesuitische Propaganda der Reformierten stellte in der Zeitschrift für
historische Theologie 1841 den Predigteifer jesuitischer Missionare als Spek-

takel und Seelenzwang dar. Die Missionare strebten danach, den gesunden
Menschenverstand und jedes selbständige Denken und Wollen auszuschalten,

sittlich-religiöse Gefühle abzutöten und das Gemüt mit «dämonischer Furcht»

zu umdüstern. Ihre Predigten seien effektvolle Inszenierungen. Die Affekte der

Prediger seien übertrieben und auf Überwältigung berechnet, dabei sei alles
wohlberechnete «Schauspielerfertigkeit». «Moral und Poesie» verbündeten sich

im Theaterspiel. «Die Höllenfurcht ist das Lieblingsthema der Jesuitischen Be-

redsamkeit, und es ist ein fürchterlicherer Frevel, nicht an die Hölle, als nicht
an Gottes Barmherzigkeit zu glauben. [...] <Wenn ein Mensch nur recht an die
Hölle glaubt>, sprach ein Missionar, <so kann er nicht verloren gehen; denn aus

Furcht vor der Hölle glaubt er dann an Gott, um der Hölle zu entgehen, und
aus der Höllenfurcht geht dann als Blume zuletzt die Liebe Gottes hervor!»»'

Die Erregung unterschiedlicher Empfindungen, Zerknirschung, Angst, Partei-

geist und Fanatismus gingen bei den Jesuiten, so die Sicht des reformierten
Polemikers, eine unheilvolle, brisante Mischung ein.

Albert Bitzius besuchte wahrscheinlich im Juni 1842 die Missionspredig-
ten der Jesuiten in Luthern (Kanton Luzern). Dort hörte er die Morgen- und
Mittagspredigten der Missionsprediger Georges Schlosser SJ, Antoine Burg-
stahler (Burgstaller)." Darüber berichtete er im AZetten Beraer-KaZender für das

Jahr 1844.® Der fiktionale Ich-Erzähler ruft am Anfang seines Reiseberichts
ähnliche anti-jesuitische Vorurteile auf wie der Zeitschriftenautor von 1841,

«die fast dämonische Gewalt, die dieser Orden übt», indem ihre Prediger mit
«Beicht und Predigt [...] Leib und Seele» der Gläubigen bearbeiteten.'" Die Je-

suitenprediger beschworen angeblich Hölle, Teufel und Jüngstes Gericht, um
die Gläubigen einzuschüchtern. Die Angst vor den Höllenstrafen gehe den Zu-
hörern ins «Mark» und treibe sie den Patres in die Arme und in den Schoss

der römischen Kirche. Dieses gängige Vorurteil habe dem Erzähler jedoch Pa-

ter Burgstaller ausgetrieben. Er habe in der Luzerner Jesuitenkirche eine

«Meisterpredigt» gehalten, denn «er heitzte weder die Hölle noch öffnete er
den Himmel». Manchmal habe die Heftigkeit ihn fortgerissen, da sagte er:
«Geht zum Teufel», fasste sich aber alsbald und übersetzte den Fluch in eine

fromm-sittliche Ermahnung." Pater Burgstaller redete in der Sprache des Vol-

kes, und seine Worte drangen, nicht anders als die Ermahnungen eines er-
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zürnten Landvogts, in die Herzen der Zuhörer. Deren Schrecken malte sich
auf den Gesichtern."

In einer späteren Bearbeitung von 1845 pries Gotthelfs Luzern-Pilger Pfar-

rer Burgstaller wegen seiner wirkungsvollen «Jungfernpredigt»: «er peitschte
die Menge mit der Geisel der Wahrheit», ohne «anstößig» zu werden. «Er re-
dete nicht bloß von äußern Werken, sondern auch von innern Zuständen.» Eine
solche Predigt wirke auf die Gemüter. Die Psychagogik leitete subtil und nach-

haltig zur Besinnung und Umkehr an, ganz ohne Theaterdonner und Schau-

spielkunst."
Höllenvisionen in Gotthelfs Erzählwelt nehmen es an Gestaltungskraft,

Drastik und Bildmacht durchaus mit dem Darstellungstalent jesuitischer Pre-

diger und ihren effektvollen Inszenierungen auf. Angstvolle Todesahnungen
von Protagonisten, die an Wendepunkten ihres Lebens stehen, werden von
Höllenfeuern erleuchtet. Schwarze Reiter, die der Hölle zueilen, Feuerseen,
ineinander verkeilte Leichname, die im Ofen herumgewirbelt werden, und
Heerscharen von Teufeln, welche mit Lust und Erfindungsreichtum ihre Op-
fer peinigen und durch Hecheln jagen, nehmen die Phantasie der Leser gefan-

gen. Die Höllenvisionen ermöglichen Grenzüberschreitungen. Wozu den Fi-

guren vor der Vision Einsicht und Willenskraft fehlten, das scheint ihnen
unter dem Eindruck visionärer Schreckensbilder möglich: Umkehr und Bes-

serung. In Gotthelfs Erzählungen leiten dramatische Höllenvisionen meistens

Bekehrungen von Langzeitsündern wie dem Mordio-Fuhrmann, Dursli " und
Kurt von Koppigen" oder von leichtfertigen, ihren Trieben blind folgenden
Jünglingen wie dem Handwerksgesellen Jacob" ein. Apokalyptische Bildlich-
keit und biblische Dämonologie setzen Bitzius' Phantasie in Gang. Er entwirft
fürchterliche Gemälde vom Innern der Hölle und ihren Teufelsscharen und
motiviert sie psychologisch als Delirium, prophetische Träume, Ausgeburten
der Angst oder Phantasmagorien überreizter Sinne.

Eine Analyse der Höllenvisionen, welche die Figurenperspektive wieder-
geben, gewinnt an Reiz, seitdem wir die Predigten des jungen Vikars und
Pfarrers von 1818 bis 1827 in der historisch-kritischen Ausgabe studieren kön-

nen. Hier öffnet sich eine Welt, die für den Kenner von Predigten des 17. und
18. Jahrhunderts so neu nicht ist, wenn man Aufbau, Sprache und Appell-
struktur dieser Predigten analysiert." Sie arbeiten mit Musterperioden, die
früher im Rhetorikunterricht an Beispielen Ciceros eingeübt worden waren
und im Zeitalter der Empfindsamkeit den Dichtern einer schwärmerischen
Gefühlskultur in alter Frische intuitiv zu Gebote standen." Auch Gotthelfs

Mahlmann-Bauer: Visionen der Hölle und des Endgerichts 47



sprachgewaltige Höllen- und Gerichtsbilder zeugen von meisterhafter Beherr-

schung des pathetischen gentts sttfe/ime selbst dann, wenn die geschilderten
Grenzerfahrungen Sinne und Urteilsvermögen ausser Kraft setzen.

Typische Merkmale der Höllenvisionen

Die Höllenvisionen leiten in Gotthelfs Erzählungen meistens Umkehr und Be-

kehrung ein oder sie bestärken den Betrachter darin, dem einmal eingeschla-

genen Lebensweg trotz seiner Mühseligkeit treu zu bleiben. Die Bilder einer
wilden Teufelsjagd, von Höllenflammen und Teufelsqualen entspringen stets
der erhitzten Phantasie von Menschen, die etwas auf dem Gewissen haben. Es

sind Wahnvorstellungen, welche den Spruch Salomons (Weish 11,16) illustrie-
ren: Womit einer sündigt, damit wird er bestraft werden. Die Teufel erschei-

nen wie Projektionen des schlechten Gewissens. Sie lassen als Agenten der Ge-

quälten, die das Gewissen der Peiniger belasten, an diesen ihre Wut und Rache

aus. Die Teufel sind Ausgeburten der geängstigten Phantasie, oft sind sie im
Bunde mit lokalen Sagengestalten. Die Visionen werden meistens von einem
auktorialen Erzähler aus der Figurenperspektive (in der dritten Person) ge-
schildert.

Durslis Vision ereignet sich im Zustand der Trunkenheit. Kurt von Koppi-
gen wird im Zustand heilloser Verzweiflung auf ähnliche Weise wie Dursli von
Höllenängsten überwältigt. Dursli und Kurt von Koppigen haben ihre Pflicht
als Familienväter missachtet. Was sie in ihrer Familie angerichtet haben, ruft
die sagenhaften Bürgelenherren auf den Plan, die nach dem stilistischen Vor-
bild von Bürgers berühmter Ballade die Übeltäter in wilder Jagd zur Hölle
hetzen." Bilder vom Höllenfeuer, in dem die Opfer herumgewirbelt werden,

bringen Angstvisionen zum Ausdruck. Ihre Ausweglosigkeit und Schuld wird
ihnen an einem Zocws /zom'fei/is bewusst: In der Heiligen Nacht nähern sie sich

im Utzenstorfer Wald dem Bachtelenbrunnen, an dem der lokalen Sage ent-

sprechend die Bürgelenherren wegen einer nicht verbüssten Schuld als Wieder-

gänger ihr Wesen treiben. Ein drittes Mal bemüht Gotthelf die Bürgelenher-

ren, als er schildert, wie der radikale Aufrührer Doktor Dörbach, Rationalist
und Atheist, während einer Wanderung von Bern nach Solothurn in der Weih-
nachtsnacht in einer Angstphantasie das Strafgericht antizipiert, welches

Schlangen, die ihn umzüngeln und beissen, an ihm vollziehen. Dörbach lei-
det jedoch nur einen «symbolischen Tod»: Die Angstvision löst nur eine halb-

herzige Reue aus, reicht aber für eine Katharsis nicht.*'
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In der imaginierten Hölle findet ein Rollentausch statt: Die Kreaturen und Men-
sehen, deren Leiden oder Tod ein Quälgeist auf dem Gewissen hat, erheben sich

gegen den Peiniger und werden, von Teufeln angetrieben, zu Exekutoren der
Rache. Die Teufel sind Knechte eines im Angstwahn vorweggenommenen gött-
liehen Strafgerichts. Im besten Falle werden die so Heimgesuchten fromm, got-
tesfürchtig und rücksichtsvoll. In einer Kalendererzählung hat der «Mordio-
fuhrmann» seine Pferde über ihre Kräfte hinaus ausgebeutet und von ihnen
Höchstleistung erzwingen wollen, ohne ihnen Futter und Pflege angedeihen zu
lassen. In einer Vorwegnahme der Höllenstrafen erlebt er, wie sich Teufel zum
Anwalt der geschundenen Kreatur machen und ihn an ihre Stelle setzen, damit
er das Leid der Pferde am eigenen Leib spüre.^ Der Fuhrmann muss in einer

Art Vorhölle die Qualen am eigenen Leibe spüren, die er als Fuhrknecht den

Pferden zugefügt hat, bevor er eines Besseren belehrt wird.
Der deutsche Handwerksgeselle Jacob wird in Genf, fern der Heimat und

verlassen von guten Freunden, ohne sittliche Grundsätze, emotionalen Halt und
Arbeit, von Verzweiflung gejagt und von Höllenangst gepeinigt. «In ihm brannte,
brauste und sauste es und vor sich hörte er es gewaltig brausen und branden.
[...] Es war als ritten aus der Hölle weitem Thore auf lang gestreckten sich bö-

gelnden Schlangen der Hölle dunkle Gespenster, jagten daher die grausen Hol-
lenschaaren zu stürmen die Stadt [...]»** Als er im Begriff war, sich über eine

Mauer zu stürzen, wurde er von einem starken Kollegen ergriffen, verlor das

Bewusstsein und landete im Spital. Dort verfolgten ihn die Höllen- und Teu-

felsbilder. Sein krankes Bewusstsein spiegelt ihm in der «Nacht des Wahnsinns»

vor, dass er im Höllenfeuer von Teufeln gepeinigt werde." Die kathartische
Wirkung der Höllenvision hält während seiner Wanderschaft an.

In den gerade skizzierten Exempelerzählungen helfen die Vorstellungen
vom schrecklichen Endgericht einem armen Sünder auf den Weg der Besse-

rung. Die Höllenvisionen suchen ihn zur rechten Zeit heim, bevor es zu spät
wäre. Der Erzähler übernimmt dabei die Rolle des Predigers, der mit Insze-

nierungen des Endgerichts und der Drohung mit dem Höllenfeuer seine Zu-
hörer warnen und sie zur Umkehr bewegen will.

Zweimal malt der Erzähler aber Qualen der Hölle und des Endgerichts aus,
die den unbussfertigen, hartgesottenen Sünder ereilen, für den es keine Gnade

mehr gibt. Die Geschichte von der gerechten Höllenstrafe für rohe Bauern, die
ein armes Mädchen quälen, wird aus der Sicht des Opfers erzählt, das sich be-

reits im Himmel befindet und voller Entsetzen seine Peiniger erblickt, die nun
in der Hölle das in gesteigertem Masse erleiden müssen, womit sie es gequält
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haben.*® Die Geschichte vom Weltenrichter, vor dem sich ein Pfuscher verant-
worten muss, der den Tod seiner Patienten verschuldet hat, ist der Höhepunkt
eines Erzählerexkurses im 9. Kapitel des zweiten Teils des Anne Bäfci /owäger-
Romans.*® Der Erzähler verurteilt in einer pathetischen Phantasmagoric das

Handwerk des Pfuschers moralisch sowie theologisch und entspricht damit

genau dem Auftrag, den die Sanitätskommission an Albert Bitzius 1842 ge-
richtet hatte.

In der Kalendergeschichte vom armen Kätheli begleitet der Teufelsspuk
die Halbwaise über die Schwelle des Todes ins Jenseits, wo sie mit ihrer herz-

lieh betrauerten Mutter vereint wird. Grobianische Bauern verleiden dem stets

hungrigen Mädchen die Freude an den schönen Speisen und Getränken wäh-
rend einer Sichelten und zwingen ihm in einer karnevalesken Ausnahmesitu-

ation ein alkoholhaltiges Höllengebräu ineinandergerührter Speisen auf, bis

es daran zugrunde geht. Es wird in den Himmel zu seiner verstorbenen Mut-
ter entrückt und darf in den Armen der Mutter von einem Altan in den Hol-
lenschlund hinab auf sieben brodelnde Säumelchtern blicken. Kätheli erlebt,
wie Teufel die Rache an allen vollziehen, unter denen es zu leiden hatte. Nun
müssen sie ewig eine Höllenbrühe auslöffeln, die tausendfach das übertrifft,
was sie dem Waisenkind eingebrockt haben." Kätheli wird Zeugin, wie hin-
ter jedem ihrer gefesselten Quälgeister sieben Teufel mit sieben Feuergeissein
stehen und sie damit züchtigten, sobald sie wehklagend gegen diese Höllen-
strafe protestieren wollten. Nun führt der Erzähler vor, wie aus dem Waisen-
kind eine erwachsene reformierte Christin wird. Zunächst bittet Kätheli, wie
es das Kind gewohnt ist, die Mutter um Fürsprache bei Gott für die büssen-

den Verbrecher. Sie behandelt zuerst die Mutter, die sich trotz ihres früheren
sexuellen Fehltritts im Himmel befindet, wie eine römisch-katholische Hei-

lige, besinnt sich aber alsbald eines Besseren und betet «in kindlichem Ver-

trauen» zu Jesus Christus, ihrem Vater, er möge das Höllenfeuer der Verdamm-

ten mit seinem Blute löschen und ihre Missetaten vergeben. Dabei wandelt sie

das erste der sieben Worte ab, mit dem der Gekreuzigte beim Vater um die
beiden Verbrecher, die links und rechts von ihm hingerichtet wurden, bittet
(Lk 23,34): «denn sie wußten nicht, was sie thaten».*® Der Auferstandene solle,

so ihre Fürbitte, an den jeweils von sieben Teufeln tribulierten Peinigern Kä-
thelis das tun, was er schon einmal an Maria von Magdala getan hat, als er
sie von sieben Dämonen befreite (Mk 16,9).*®

Der Tod des an Diphtherie erkrankten Söhnleins von Jakobli hätte verhin-
dert werden können, wäre zur rechten Zeit ein tüchtiger Arzt mit wirkungs-
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voller Medizin bei ihm gewesen, was jedoch Anne Bäbi abgewehrt hat. Im an-
schliessenden Exkurs*" stellt sich der Erzähler vor, welche Gewissensqualen
den ereilen müssten, der am Tod eines kranken Kindes schuld wäre, der sich
also vorwerfen lassen müsste, er «hätte den Tod herbeigezogen, des Kindes Le-

ben schlecht gewahret!». Er malt dem Leser die Angstvision eines Arztes aus,
der mit seinen verstorbenen Patienten konfrontiert würde, die ihm ärztliche
Irrtümer und falsche Rezepte vorwerfen. Die Dramatik des Exkurses erreicht
eine neue Stufe, als sich der Erzähler in die Rolle eines Pfuschers versetzt, der
«unbekümmert um Leben und Tod» dem Kranken wertlose Medikamente für
teures Geld gegeben hätte. Der Höhepunkt ist erreicht, wenn Gott den Pfuscher

am Tag des Gerichts verurteilt: Da fühlt der Erzähler, wie «des Herrn Zornes-
flamme» auf seiner Seele brennt und ihm sein Strafgericht droht.*'

Gotthelfs fiktionale Welt hat dies vor seinen Predigten voraus, dass sie nicht
an das biblische Wort gebunden ist und die psychischen Krisen und Abstürze
labiler, psychopathischer Figuren an Krassheit sozial, wirtschaftlich oder
durch Streit und Krankheit bedingte Lebenskrisen und Glaubenszweifel, wel-
chen der Prediger durch die Auslegung von Gottes Wort im Jahreskreis christ-
licher Festtage steuern, vorbeugen oder abhelfen wollte, weit übertreffen. Bi-
blische Bildquellen vermischen sich in den Höllenvisionen mit der Bilderwelt
von Gottfried August Bürgers Schauerballaden und den Lokalgeistern aus der
heimischen Sagenwelt.

Das Zeugnis der Predigten

Bitzius' Predigten sollten zum Herzen der Gläubigen dringen und ihnen in
Entscheidungssituationen die rechte Wahl zwischen Himmel und Hölle, Tu-

genden und Lastern, sozialer Verantwortung und tierischem Egoismus nahe-

legen. «Ans Herz [...] des Menschen soll angepocht werden mit ermahnenden
trostlichen erhebenden Worten, der Weg und den Untergang des Sünders soll

mann auf der einen Seite darstellen auf der andern die Seligkeit des From-
men.»** Der Vikar beschwor in seinen Predigten in Utzenstorf und Herzogen-
buchsee sehr häufig das Lebensende des Sünders. Er vergegenwärtigte seinen
Zuhörern die Schrecken der Hölle mit ihren Strafen und das Weltgericht, in
dem unweigerlich Verdammnis die Unbussfertigen erwarte. Er wählte oft die
direkte Anrede an die Gläubigen, warnte sie vor zu später Reue und richtete
Ermahnungen an die Lasterhaften unter ihnen.** Einige Male malte er den

Schrecken der Unbussfertigen auch in der dritten Person Plural aus, wie in
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den späteren Erzählungen.**' Im enormen Textcorpus von etwa 130 Predigten
aus den Jahren 1818 bis 1823 appellierte Bitzius 155-mal an das «Gewißen»

und erinnerte 95-mal an den göttlichen Richter, den er mehrmals mit dem weit-
liehen Gericht vergleicht. Das Wort «Gericht» ist in den Predigttexten bis 1823

59-mal belegt; «Strafgericht» kommt sechsmal vor. Für «Hölle» gibt es 48 Tref-

fer, für «Teufel» 10, für «Strafgericht» sechs. «Todesangst» und «Todesstunde»

kommen dreimal vor. In den Predigten des Zeitraums von 1824 bis 1827 spricht
Bitzius durchschnittlich in jeder Predigt das Jüngste Gericht (147 Belege) oder
den Richter (74 Belege) an. «Strafe» wird 129-mal angedroht; an zehn Stellen

zitiert Bitzius den Evangelisten, wenn er die Hölle als Ort schildert, wo «Heu-

len und Zähnklappern» herrscht. «Teüfel» und «Hölle» kommen je 38-mal bzw.

35-mal vor. Die Phantasie des werdenden Dichters wird mehrmals durch die

Aufgabe des Predigers gebremst, das purlautere Evangelium von Christus zu
verkünden. Der freilich wolle den Tod des Sünders nicht (Ez 33,11);®* Gott sei,

dank der Erlösungstat seines Sohnes, dem gläubigen Reumütigen gnädiger
als ein weltlicher Richter. Mit Gott zu rechten, dies sei für elende Sünder ver-
geblich:

«Wer sind sie elende Geschöpfe gebrechlich [...] und wollen sich erheben mit
Gott streiten, der unsinnigen Verblendung, des Kampfes Ausgang wird seyn, daß

sie heraus geworfen werden, wo Heulen und Zähnklappern ist.»**

Bitzius' Höllenporträt hält sich hier strikt an den Wortlaut von Luthers Über-

Setzung des Matthäusevangeliums (Mt 8,12; 13,42 und 50; 22,13; 24,51; 25,30).

Mit der Konfirmation beginne die Verantwortung des jungen Menschen vor
Gottes Richterstuhl." Keiner könne dem Richter entrinnen, denn alle Sünden
seien ihm bekannt und in alle Ewigkeit aufgezeichnet. Am Lebensende, «wenn
wir vor den Thron des Allmächtigen und Allwißenden tretten, so erblicken wir
erblaßend unsere angeschriebene Schuld und fühlen im Herzen uns schon ge-
richtet [...] was wir hier in kurzer Zeit gefrevelt müßen wir ewig büßen.»®*

Das Gleichnis von der Wurfschaufel in der Hand des Herrn (Mt 3,5-12) in-
spirierte Bitzius in einer Predigt vom August 1822 zur Prognose, dass die Un-

bussfertigen das ewige Höllenfeuer erwarte. Die Leichtsinnigen und Verstock-

ten werde der Herr «der Hölle übergeben wo sie mit Feüer geplagt sind das nie
auslöscht nie vergeht also mit ewigem Feüer ewig gepeinigt».**"

In derperorafio mehrerer Predigten variierte Bitzius ein berühmtes litera-
risches Muster enthusiastischer Beredsamkeit. Goethes Werther bändigt im
Brief vom 10. Mai seinen Gefühlsüberschwang in eine kunstvoll gebaute Peri-
ode, indem er sich ins Kleinleben der Natur versenkt, um dann in einer gross-
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artigen gradatio direkt seinen Schöpfer anzurufen. Karl Philipp Moritz hat
die Struktur dieser Werther-Periode analysiert: Die dreimal ausholende Wenn-

dann-Struktur bildet die seelische Abwärts- und Aufwärtsbewegung ab."
Das Muster dieser Werther-Periode scheint im Epilog von Bitzius' Predigt

zu 1 Joh 4,12-21 vom 2. Februar 1823 durch, wo er die Todes- und Höllenangst
unbussfertiger Sünder ausmalt, ebenso in der Beschwörung der Allmacht Got-

tes im Kontrast zur menschlichen Nichtigkeit in der Predigt zu Hiob 36,30-33
vom 24. August 1823.'"

Auch die Psychagogik des Gewissens stellte Bitzius am 19. Oktober 1826

in seiner Predigt über das Endgericht zur Perikope Apg 17,31 in einer am
Werther-Satz geschulten Periode dar. Das Gewissen sei «der in uns wohnende

göttliche Theil»." Er zeugt nach Bitzius' Ansicht davon, dass die Ahnung von
Gott zugleich mit einem Massstab zur Beurteilung, was Recht und was Unrecht
sei, uns angeboren sei. Es lasse sich nicht betäuben, sondern melde sich «in

jeder schlaflosen Nacht [...] immer gewaltiger je näher die Stunde der Rech-

nung kömmt.» Am Tag des Gerichts werden «Der Thäter jeder That. Der Ur-
heber jeder Rede, auch alle Gedanken eines Jeden» «offenbar» Heuchler und
Scheinheilige, die sich zeitlebens erfolgreich verstellt hätten, könnten sich am
Tag des Gerichts nicht mehr verstecken. Bitzius prophezeit ihnen: «Du wür-
dest wünschen, daß die Erde sich off.[ne] und dich verschlingen, daß die Berge
über dir zusammenfallen und dich wider bedecken möchten.»"

Das Endgericht über Gute und Böse wird in einem sich kunstvoll aufgip-
feinden Konditionalsatz formuliert:

«Wenn nun Sünde um Sünde offenbar geworden

wenn Schwachheit an Schwachheit sich gereiht
und immer deine Rechnung noch nicht zu ende ist,
und immer neües noch sich anschließt
wie wird der M[en]sch erzittern,
wird auf den Richter sehen, der das Urteil fällen soll,
wird nach den Gesetzen forschen, nach denen er sprechen wird,
und wird bey sich bebend erwägen, was er wohl zu erwarten.»"

Dieselbe rhetorische Struktur regiert die Schilderung, wie dem Pfuscher am Le-
bensende vom ewigen Richter die Rechnung präsentiert und sein Schicksal mit
dem Kains und Judas' verglichen wird." Sogar um patriotische Gemeinschafts-

gefühle zu wecken, appellierte Bitzius in seiner Festansprache zum dritten Jah-
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restag der Berner Verfassung an die in Burgdorf versammelten Primarlehrer,
indem er die zur Pathoserzeugung mehrfach erprobte Wenn-dann-Struktur über
vier langatmige Perioden ausdehnt.®

In seiner Abhandlung über die Existenz des Endgerichts (zu Apg 17,31) prä-
sentierte Bitzius seinen Zuhörern eine Reihe von Beweisen für die Wahrschein-

lichkeit eines Endgerichts und räumte davor «Bedenklichkeiten dagegen» aus.

Die Einwände seien vergleichbar mit Überlegungen, die einer anstellte, wieso
die Sonne immerfort brennt, ohne zu verlöschen. Der Mensch stosse hier mit
seiner Vorstellungskraft an eine Grenze, die freilich für den Schöpfer nicht
gelte. Bitzius' Demonstration ist schulgemäss und kommt ohne Spekulatio-

nen, was mit den Verdammten geschehe und wo sie verdammt werden, aus.
Auch in der Bettagspredigt aus dem Jahr 1825 begründet er seine Zurückhai-

tung bei der Beschreibung, wie Missetäter im Jenseits gerichtet würden, mit
dem Hinweis, dass Jesus nicht gesagt habe, worin die Strafen bestünden." In
der Gerichtspredigt von 1827 argumentiert Bitzius mit dem Gewissen, dessen

untrügliche Stimme in jedem Menschen das göttliche Richterurteil vorweg-
nehme, führt den Kreislauf der Natur an, die ganz in den Händen des Schöp-
fers ruhe, und nennt Belege aus dem Neuen Testament für den göttlichen Rieh-

ter und das Weltgericht. Die Abhandlung zielt auf eine demonstratio e contrario,
die dem Gläubigen und Gottesfürchtigen Sicherheit verheissen soll. Denn Pre-

digten sollten wachrütteln und ermutigen, nicht die Gläubigen durch patheti-
sehe Strafandrohungen verjagen. Galten diese aber einer Kunstfigur, löste dies

beim Leser neben Gruseln ästhetisches Wohlgefallen, zudem noch einen Lern-
effekt aus. Vor dem göttlichen Richter dürfe sich niemand auf seine Verdienste

verlassen, sondern müsse sich stets seine angeborene Unvollkommenheit klar-
machen. Bitzius fasst Gottes Gerechtigkeit am Ende der Predigt in ein Gleich-

nis, welches dem Zuhörer (trotz der bewiesenen Wahrscheinlichkeit eines

Strafgerichts) Mut machen sollte, das Gute zu wollen: «Je reichlicher einer ge-
säet desto üppiger wird er ärndten.» Die Saat steht für guten Willen und Be-

mühen, nicht für gute Werke. Diese Regel entspricht dem Rat, den der Pfar-

rer Hansli Jowäger gibt, selber nach Kräften das, was uns gut dünke, in An-

griff zu nehmen, Gott in Bescheidenheit um Unterstützung anzuflehen und
ihm «das Gedeihen» und Vollbringen zu überlassen.®

In seinen poetischen Höllenvisionen gab Bitzius die Zurückhaltung auf, die
dem reformierten Prediger bei der Auslegung des Worts Gottes an die Adresse

seiner Gemeinde auferlegt war. Jedenfalls wurde er, der in der biblischen Sprach-
weit aufgewachsen war, in seinen phantastischen Höllen- und Gerichtsgemäl-
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den ebenso sehr von der Macht biblischer wie auch von der modernen Dich-

tungssprache beherrscht."®

Wie die Luzerner Jesuiten in ihren Predigten die Grenze zur bibelfernen
Fiktion überschritten haben, wäre das Thema einer neuen Untersuchung.
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